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Zehntes Kapitel. 


Kurz vor der Mittagsſtunde durchzuckte das gauze 
Städtchen plötzlich wie ein elektriſcher Schlag die grauſige 
Kunde. Es bedurfte nicht des Telegraphen, von dem man 
ſich damals überhaupt noch nichts träumen ließ; die Nach⸗ 
richt flog von Mund zu Mund, von Gruppe zu Gruppe; 
von Haus zu Haus, mit kaum 8 Schnelle als der 
elektriſche Funke. Natürlich gab der Lehrer für den Nach⸗ 
mittag frei, man würde ihm das Gegenteil ſehr verdacht 
haben. Ein blutiges Meſſer war dicht bei dem Gemordeten 
gefunden worden und jemand hatte es als dem Muff Potter 
gehörig erkannt, ſo lautete die Erzählung. Auch ſollte ein 
Bürger, der ſich verſpätet hatte, auf Potter geſtoßen fein, 
wie er ſich im Bache wuſch, gegen ein oder zwei Uhr 
morgens, und als er ſich bemerkt ſah, eiligſt davon ſchlich, 
— lauter verdächtige Momente, namentlich das Waſchen, was 
für gewöhnlich ſehr gegen Potters Art war. Die ganze 
Stadt, ſo ſagte man, ſei ſchon abgeſucht worden nach dem 
„Mörder“ (das Publikum iſt ſchnell bei der Hand mit Be⸗ 
weis und Urteilsſpruch), er ſei aber nirgend zu finden. 
Neiter waren nach jeder Richtung abgeſandt und der 


Sheriff war überzeugt, daß man ihn noch vor Einbruch der 


Nacht einfangen werde. 

Die ganze Stadt wallfahrte nach dem Friedhof. Toms 
Herzensnot ſchwand; er ſchloß ſich dem Zuge an, nicht, daß 
er nicht tauſendmal lieber wo anders geweſen wäre — aber 


eine unheimliche, unerklärliche Zauberkraft lockte und zog 


ihn dorthin. Am Schreckensorte angekommen, ſchob un 

wäugte ſich ſeine kleine Perſon durch die dichte Menge und 
ſtand bald vor dem gräßlichen Schauſpiel. Es ſchien ihm 
ein Menſchenalter her, fett fein Blick zuletzt daruf geruht. 
Jemand zwickte ihn am Arm. Er wandte ſich und ſeine 
Augen trafen die Huckleberrys. Wie auf Kommando ſahen 
daun beide nach entgegengeſetzter Richtung, voll Angſt, 
jemand könne den Blick bemerkt haben, den ſie ſich zuge⸗ 
worfen. Jedermann aber ſchwatzte in unterdrücktem Flüſter⸗ 
ton und hatte genug zu tun mit dem furchtbar⸗ſchauerlichen 
Ereignis, deſſen Schauplatz man umſtand. ö 
„Armer Burſche!“ „Armer, junger Menſchl!“ „Dies 
ſollten alle Leichenräuber ſich zur Lehre dienen laffen!“ 
„Muff Potter muß baumeln dafür, wenn ſie ihn erwiſchen!“ 
So etwa lauteten die Bemerkungen, die fielen. Der Geiſtliche 
aber ſagte: „Das war ein Gottesgericht, — hier ſehen wir 
die Hand des Herrn.“ 

Tom zitterte vom Kopf bis zu den Füßen, denn ſein 
Blick war auf das ſtumpfſinnige Geſicht des Indianer⸗Joe 
gefallen. Im ſelben Moment begaun die Menge zu ſchwan⸗ 
ken und zu drängen und einzelne Stimmen riefen: „Da tit 
er, da iſt er, dort kommt er ſelber!“ . 

„Wer? Wer?“ fragten zwanzig andere dagegen. 

„Muff Potter!“ 

„Da, jetzt halten ſie ihn an! Er dreht um — haltet, 
haltet feſt, laßt ihn nicht durchbrennen l“ 

Leute, die in den Aſten der Bäume ſaßen, über Toms 
Kopf, meinten, Muff verſuche gar nicht zu entrinnen, — 

er ſähe nur ganz dumm und verblüfft aus. 3 5 
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„Verdammte Frechheit das!“ ſagte einer, „wollte ſich 
wohl noch mal in Ruhe ſein Werk beſchauen, dachte nicht, 
Geſellſchaft zu finden!“ 3 
Die Menge teilte fih nun und der Sheriff ſchritt mit 
roßartiger Wichtigkeit in Blick und Miene hindurch, Muff 
Potter am Arme haltend. Des armen Burſchen Geſicht 09 
ordentlich eingefallen aus und aus den Augen ſtarrte da 
Entſetzen, das ihn gebannt hielt. Als er vor dem Gemor⸗ 


deten ſtand, ſchüttelte es ihn wie ein Krampf, er barg das 


Geſicht in den Händen und brach in Tränen aus. 
1 hab's wahrhaftig nicht getan, Freunde“, ſchluchzte 
er, „auf mein Ehrenwort, ich hab's nicht getan.“ 

„Wer hat dich denn beſchuldigt?“ ſchrie eine Stimme. 
Der Schuß traf. Potter erhob die Augen und ließ ſie 
in die Runde gehen, qualvollſte Hoffnungsloſigkeit im Blick. 
Da ſah er den Indianer⸗Joe und rief: 3 

„Ach, Joe, und du Haft doch verſprochen, daß du nie —“ 

„Iſt dies hier Euer Meſſer?“ 
Sheriff das Mordwerkzeug unter die Naſe. 

Potter wäre gefallen, wenn man ihn nicht aufgefaugen 
und ſachte zu Boden hätte gleiten laſſen. Dann ſtöhnte er: 

„Hab's mir doch gedacht, wenn ich nicht käme und das 
— Meſſer —“ Ein Schauder überlief ihn, dann winkte er 


u der kraftloſen Hand dem Indianer⸗Joe und flüfterte ton⸗ 
los: 


„Sag's ihnen, Joe, ſag's ihnen, alles — 's iſt ja doch 
umſonſt.“ 

Huckleberry und Tom hörten nun ſtumm und ſtarr, wie 
der hartherzige Mörder in heiterſter Ruhe Zeugnis ablegte. 
Mit jedem Moment erwarteten ſie, daß der klare Himmel 
ſich öffnen nud der gerechte Gott feine Zornesblitze auf das 


aupt des ruchloſen Lügners ſchleudern müſſe; jeder weitere 


oment der Verzögerung des Gerichtes erregte ihr größtes 


Staunen. Und als er geendet hatte und noch lebend und un⸗ 


verſehrt vor ihnen ſtand, ſchwand der leiſe in ihrer Seele 


flackernde Trieb wieder, den geſchworenen Eld zu brechen 
und des armen Gefangenen Leben zu retten. 


Solch ein 
Miſſetäter, wie Joe, mußte ſich ja, das war ihnen jetzt gänz⸗ 
lich klar, dem Teufel verſchrieben haben. ch mit dieſer 
Macht aber in einen Kampf um deren berechtigtes Eigentum 


einzulaſſen, konnte allzu verhängnisvoll werden. 


„Warum machteſt du dich nicht davon? Weshalb kamſt 


du hierher zurſck?“ fragte einer den mutmaßlichen Mörder. 


„Ich konnt' nicht anders, konnt' nicht anders,“ ſtöhnte 
dieſer. „Ich hab' ja durchgehen wollen, aber 8 hat mich 
immer wieder hierher getrieben.“ Und wieder ſchluchzte er 
herzbrechend. f 9 5 

Nochmals wiederholte der Indtaner⸗Joe ſeine Ausſage 
ebenſo ruhig und bekräftigte dieſelbe endlich ein paar Mi⸗ 
unten ſpäter bei der Totenſchau. Da immer noch keine Blitze 
herniederfuhren, ſahen die Jungen ihren Glauben beſtätigt, 
daß Joe ſich dem leibhaftigen Gottſeibeiuns verkauft habe, 
Er wurde ihnen nun zum Gegeunſtand des ſchauerlichſten, un⸗ 
heimlichſten Intereſſes, wie fie es bis dahin noch niemals 
empfunden, und ihre Blicke hingen wie gebannt au ſeinem 
Antlitz. Sie beſchloſſen innerlich, ihm nachzuſpüren, des 


Nachts namentlich, wenn ſich ihnen Gelegenheit dazu böte, in 


der ſtillen Hoffnung, einen verſtohlenen Blick auf ſeilten 
ſchauerlichen Herrn und Meiſter tun zu können. . 


Der Judianer⸗Joe half die Leiche des Gemordeten auf 
etuen Wagen heben, der dieſelbe wegbringen ſollte, und es 
. a ein Flüſtern durch die Menge, daß die Wunde dabet 

| luten begonnen. Huck und Tom hofften ſchon, dieſer 


eicht zu b 
glückliche Umſtand möchte den Verdacht auf die richkige 
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Damit ſchob ihm der 


* 


Fährte lenken und fühlten ſich daher ſehr enttäuſcht, als einer 
der Zuſchauer bemerkte: 


„Kein Wunder! Drei Schritt davon war ja der Potter, 


da hat's freilich bluten müſſen!“ — . 
Toms ſchreckliches Geheimnis und fein nagendes Ge⸗ 
wiſſen ſtörten ihm den Schlaf für länger als eine Woche 


an dieſem Vorfall. Eines Morgens beim Frühſtück ſagte 


„Tom, du wirfſt dich immer ſo herum und ſchwatzeſt io 
laut im Traum, daß ich die halbe Nacht nicht ſchlafen kann. 
Tom erbleichte und ſenkte die Augen. 


„Das iſt ein ſchlimmes Zeichen,“ meinte Tante Polly 


ernſt. „Was haſt du auf dem Herzen, Tom?“ 
„Nichts, Tante, ich weiß von nichts.“ Aber des Jungen 
Hand zitterte ſo, daß er den Kaffee verſchüttete. 

„Und ſo dummes Zeug redſt du“, fuhr Sid fort. „Heute Na 1 
haſt du geſagt: „Blut iſt's, Blut und gar nichts andres 
Und das haſt du immer und immer wieder geſagt. Und dann 
haſt du auch geſagt: „Quäl' mich doch nicht ſo — ich will's 
ja geſtehen.“ Was geſtehen? Was willſt du denn geſtehen?“ 

Vor Toms Augen ſchwamm alles. Es läßt ſich kaum 
ausdenken, was nun hätte geſchehen können, wäre nicht plötz⸗ 
lich der forſchende Blick aus Tante Pollys Auge geſchwunden 
und ſie Tom, ohne zu wiſſen, zu Hilfe gekommen, indem 
fie ausrief: ; 4 

„Ra, natürlich! 's iſt der grauſige Mord, der ihm zu 
ſchaffen macht. ir geht's grad auch ſo. Ich träume jede 
zn davon, ch hab' ſchon geträumt, ich wär's ſelber 
geweſen!“ 


Marn ſagte, ihr ginge es gerade auch fo und Sid ſchien 
damit zufrieden geſtellt. Tom entzog ſich den Blicken der 
Seinen, ſohald er irgend konnte, beklagte ſich danach über 


Zahnweh eine Woche lang und band ſich ein dickes Tuch um 
nd und Kinnlade jede Nacht. Er wußte nicht, daß Sid 
ihn allnächtlich belauerte, zuweilen ſelbſt die Binde lockerte, 
ſich auf die Ellenbogen ſtützte, über ihn beugte und lange, 
lange lauſchte, worauf er vorſichtig das Tuch an die alte 
Stelle zurück ſchob. Toms Furcht und Angſt verlor ſich all 
mählich, der ewige Zahnſchmerz wurde langweilig und daher 
fallen gelaſſen. Wenn es Sid wirklich gelungen war, aus 
Toms unzuſammenhängendem Gemurmel ſich einen Vers zu 
machen, jo behielt er alles für ſich. — Es war Tom, als 
ob feine Schulkameraden es niemals ſatt bekommen könnten, 
gerichtliche Totenſchau zu halten über tote Katzen und der⸗ 
gleichen. Sid fiel es dabei auf, daß Tom niemals die Rolle 
des Leichenbeſchauers zu übernehmen trachtete, obgleich er 
ſonſt gewohnt war, Anführer bei ſeder neuen Unternehmung 
zu ſein. Er bemerkte auch, daß Tom auffallenderweiſe nie⸗ 
mals als Zeuge auftrat, ja ſogar eine entſchſedene Abneigung 
gegen dieſe Art von Zeitvertreib an den Tag legte und ſie 
mied, wo er nur irgend konnte. Sid wunderte ſich, wie ge⸗ 
ſagt, darüber, erwähnte aber nichts. Endlich kamen denn 
auch die Totenſchauen aus der Mode und hörten auf, Toms 
Gewiſſen zu beunruhigen. j 

Jeden Tag, oder einen Tag um den andern, während 
dieſer Zeit der Trübfal, nahm Tom die Gelegenheit wahr, 
ſich an das kleine, vergitterte Kerkerfenſter zu ſchleichen und 
dem „Mörder“ allerlei kleine Troſtgegenſtände, deren er hab⸗ 
haft werden konnte. zuzuſchmuggeln. Das Gefängnis war 
ein winzig kleiner Backſteinbau, der am Ende des Städtchens 
mitten in einem Sumpf ſtand. Wächter gab's keine, Ge⸗ 
fangene waren ſelten. 
bei, Toms Gewiſſen zu erleichtern. 

Die Einwohner des Städtchens hatten große Luſt, auch 
dem Indianer⸗Joe zu Leibe zu gehen wegen des Leichen⸗ 
raubes. So furchtbar war aber ſein Ruf, daß ſich keiner 
fand, der ſich dazu verſtehen wollte, die Leitung der Sache 
zu übernehmen, und ſo ließ man es denn bleiben. Vor⸗ 
ſichtigerweiſe hatte er in ſeinen beiden Ausſagen gleich bei 
der Rauferei begonnen, ohne erſt den beabſichtigten Leichen⸗ 
raub einzugeſtehen, der dieſer voran gegangen war, und ſo 
hielt man es für das Klügſte, die Sache, einſtweilen wenig⸗ 
ſtens, nicht vor Gericht zu bringen. 


Elftes Kapitel. 

Eine der Urſachen, weshalb Toms innerer Menſch be⸗ 
gann, ſich von ſeinen geheimen Sorgen und Leiden abzuwen⸗ 
den, lag darin, daß ein neues und wichtiges Intereſſe alle 
ſeine Gedanken in Beſchlag nahm. Becky Thatcher war aus 
der Schule fortgeblieben. Tom rang mit ſeinem Stolze 
ein paar Tage lang, verſuchte, ſich die Gedanken an ſie aus 
dem Kopf zu ſchlagen; aber umſonſt. Zu ſeinem eigenen Er⸗ 
ſtaunen betraf er ſich ſelbſt auf nächtlichen Streifereien um 
ihres Vaters Haus herum, wobei ihm ganz elend zu Mute 
war. Sie war krank. Wenn ſie nun ſterben müßte? Ver⸗ 
zweiflung, Wahnſinn lag in dem Gedanken. Ihn lockte 
nichts mehr hienieden, kein Krieg, kein Seeräuberkum. Die 
Sonne des Lebens war entſchwunden, nur die qualvollſte 
Finſternis geblieben. Er ſtellte ſeinen Reifen zur Seite zu⸗ 


Dieſe Opfergaben trugen ſehr dazu 
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ſamt dem Stock, an keinem Spielzeug konnte er mehr Freude 
haben. Tante Polly begann ſich zu grämen, zu Feunruhigen 
ob dieſer Zeichen und ſetzte ihm mit allerhand Arzneien zu. 
Sie war eine von denen, die auf Patent⸗Medizinen jeder 
Art ſchwören, die jegliche neue Methode, unfehlbare Geſund⸗ 
heit zu verleihen, oder die ſchadhaft gewordene auszuflicken, 
mit Enthuſiasmus und nimmer wankendem Vertrauen be⸗ 
grüßen. Alles neu Auftauchende dieſer Art mußte ſofort 
probiert werden, es ließ ihr keine Ruhe, bis ſie irgend 
jemanden entdeckt hatte, an dem das Experiment gemacht 
werden konnte, denn ihr ſelbſt fehlte zu ihrem größten Leid⸗ 


weſen niemals etwas, das ſolchen Eingriff er ordert hätte. 


Sie war auf alle Zeitſchriften für Geſundheitspflege abon⸗ 
niert und ihre harmloſe Seele ergab ſich gläubig dem kraſſe⸗ 


ſten Unſinn, der ſchwarz auf weiß, mit dem nötigen feier⸗ 


lichen Eruſt vorgetragen, darin ſtand. All der theoretiſche 
Schnickſchnack, den ſie enthielten darüber, wie man zu Bett 
gehen müſſe, wie aufſtehen, was eſſen, was trinken, wie oft 
lüften, wie viel und welcher Art ſich Bewegung ſchaffen, 
welcher Gemütsverſaſſung ſich befleißigen, in was für Klei⸗ 
dung den äußeren Menſchen ſtecken, all dieſer Schwindel war 
ihr Evangelium und niemals fiel es ihr auf, daß die neue⸗ 
aht Nummern in der Regel das Gegenteil von dem emp⸗ 


fahlen, was ſie früher angeprieſen hatten. Sie war ſo arg⸗ 


los und leichtgläubig wie ein Kind und ging ohne Zögern 
auf jeden Leim. So mit ihren Quackſalberſchriften und 
Mittelchen bewaffnet, ſaß fie, — um ein bekanntes Bild zu 
gebrauchen — mit dem Senſenmann im Sattel auf dem 
fablen Roſſe, während dicht hinter ihr die Hölle einher⸗ 
trabte. In ihrer ſchlichten Einfalt kam es ihr jedoch nie⸗ 
mals in den Sinn, ſie könne der leidenden Menſchheit etwas 
anderes ſein als ein heilender Engel des Troſtes, der Balſam 
des Herrn in Perſon. 

Kaltwaſſerturen waren neu dazumal, und Toms leiden⸗ 
der Zuſtand war Waſſer auf ihre Mühle. Morgens mit 
Tagesgrauen holte ſie ihn aus ſeinem Bett, ſchleppte ihn 
nach dem Holzſchuppen und ertränkte ihn hier fait in einer 
Sintflut kalten Waſſers, das ſie über ihn ergoß. Dann 
raſpelte ſie ihn mit einem rauhen Tuche wie mit einer Feile 
ab, wobei er wieder zu ſich ſelbſt kam, rollte ihn in ein naſſes 
Bettuch und ſtopfte ihn unter einen Berg von wollenen 
Decken, bis er ſich die Seele faſt aus dem Leibe geſchwitzt 
hatte, ſo daß „deren gelbe Flecken zu den Poren heraus⸗ 
kamen“, wie Tom ſagle. 8 

Aber all dieſer gründlichen Behandlung zum Trotz wurde 
der Junge täglich ſchwermütiger, blaſſer, niedergeſchlagener. 
Tante Polln fügte nun heiße Bäder bei, Sitzbäder, Douchen 
und Sturzbäder. Der Junge aber verharrte in ſeiner trüb- 
ſeligen Stimmung. Sie verſtärkte nun die Waſſerkur durch 
ſtrenge Diät und Zugpflaſter und füllte ihn, als ob er ein 
Krug geweſen wäre, alltäglich mit Wundertränken jeglicher 
Art bis zum Rande. N 


Tom ließ alles mit ſich beginnen, er war gleichgültig 
geworden gegen jede Quälerei. Dieſe Phaſe ſeines Leidens 
erfüllte die Seele der alten Dame mit Beſtürzung. Die 
beängſtigende Gleichgültigkeit mußte gebrochen werden 
um jeden Preis. In dieſer Kriſis hörte ſie zum erſtenmal 
von einem Univerſal⸗Wundermittel, „Schmerzenstöter“ ge⸗ 
naunt. Sie beſtellte ſofort einige Dutzend Flaſchen, koſtete 
und war von Dankbarkeit durchglüht, es ſchien einfach Feuer 
in flüſſiger Form. Die Waſſerbehandlung wurde nun ein⸗ 
geſtellt, zuſamt allem andern und „Schmerzenstöter“ war 
feine in Loſung. Tom bekam den erſten Löffel voll, und 
eine Tante erwartete in tiefiter Seelenangſt das Reſultat. 
Ibrer Sorgen war fie augenblicklich ledig, Frieden zog in 
ihre Seele ein, der Bann der „Gleichgültigkeit“ war ge⸗ 
brochen. Hätte ſie ein Feuer unter ihm angezündet, der 
Junge hätte kein tolleres, kein urkräftigeres Intereſſe zeigen 

nnen. 


Tom ſah, daß die Zeit gekommen fet, ſich auſzuraffen. 


Dieſe Art von Leben mochte ja ganz romantiſch ſein, war 


auf die Dauer aber nicht auszuhalten. Bei allem Überfluß 
an Abwechslung wurde es am Ende doch monoton. Er ſann 
daher auf Anderung ſeiner Lage und verfiel ſchließlich dar: 
auf, eine leidenſchaftliche Neigung für den „Schmerzenstöter 
vorzugeben. Er verlangte ſo oft nach dem Wundertrank, 
daß er damit förmlich zur Plage wurde und feine Tante ihn 
ſchließlich anfuhr, er möge ſich ſelber bedienen und ſie in 
Ruhe laſſen. Wäre es nun Sid geweſen, ſo hätte kein Schat⸗ 
ten ihr Entzücken ob ſolch ungeahnten Erfolges getrübt, da 
es aber Tom war, beobachtete ſie verſtohlen die Flaſche. Die 
Flüſſigkeit verminderte ſich in der Tat, ihr aber kam es nie⸗ 
mals insden Sinn, daß der Junge die Geſundheit einer 
Spalte des Fußbodens im Eßzimmer damit kuriere. 

Eines Tages war Tom eben wieder damit beſchäftigt, 
der Spalte die gewohnte Doſis zu verabfolgen, als ſeiner 
Tante gelbe Katze daher kam, einen Buckel machte, ſchnurrte, 
und, gierigen Blicks den Löffel beäugelnd, um ein Pröbchen 
bettelte. Tom warnte: 


“ 
* 


FF 


tt' nicht drum, Peter, wenn du's nicht brauchſt.“ 
eter deutete an, daß er's brauche. Fe 
berleg's nochmal, Peter.“ a 

Peter hatte überlegt und war ſeiner Sache gewiß. 

„Alſo, Peter, du willſt's und du ſollſt's auch haben, 


denn ſo bin ich nicht. Wenn's dir aber nachher nicht ſchmeckt, 


ſo mach' niemand 'nen Vorwurf, außer dir ſelber.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Geiſtermühle. 


Eine Schnurre aus alten Tagen. 


Von Wilhelmine Baltineſter. 
(Nachdruck verboten.) 


Ganz rot, mit zerrauftem Haar und Bart, lief der 
Schuſter Dagobert über die ſtaubige Landſtraße. Der Müller, 
der eben auf ſeinem kleinen Wägelchen aus der Stadt heim⸗ 
kehrte, hielt verwundert an. j 

„He?! Was iſt denn los, Schuſter?“ 

„Ich habe die Hölle im Hauſe!“ Dagobert blieb ſtehen 
und ſah traurig zu dem behaglich breiten Müller auf. 
„Deine Frau ...?“ fragte der gleich verſtändnisvoll 
und wies mit der Peitſche gegen das Dorf. 

„Ach ja. Heute hat ſie zuerſt meine drei Geſellen ge⸗ 
ohrfeigt, dann mir einen Leiſten an den Kopf geworfen. 
Weil ſie das Geld hat, iſt ſie Herr im Hauſe. Aber ich mache 
nicht länger mit — ich will auswandern! 

Der Müller lächelte. „So — nur mit Hemd und Hoſe 
bekleidet?! Na, verſchnaufe erſt ein wenig, ſetz dich da 
neben mich auf die Bank und komm' mit in die Mühle. Du 
kannſt bei uns zu Mittag eſſen. Dann wollen wir alles in 
Ruhe beraten.“ a a 5 

Die beiden waren weitläufig verwandt und der Müller 
hatte ein gutes Herz in dem rundlichen Leibe. 

Dagobert ließ ſich's an des Müllers gaſtfreundlichem 
Tiſche wohlſein. Hier war der Mann der 
was dem armen Schuſter geradezu paradieſiſch erſchien. Sti 
und nachgiebig ſchaltete die hübſche Müllerin als demütige 
Weggefährtin im Haufe. „Ach .. , ſeufzte Dagobert und 
griff nach ſeiner Stirn, wo der Leiſten eine apfelgroße Beule 
geſchlagen hatte. Um den unglücklichen Ehemann aufzu⸗ 
beitern, erzählte der Müller allerhand Geſchichten. 
„Weißt du, Schuſterchen, unſere Mühle iſt eine Sehens⸗ 
würdigkeit geworden. Alle Leute erzählen davon, ſogar die 
Fremden, die im Sommer hier waren, beſuchten mich und 
wollten allerlei Geſchichten vom böſen Mönch wiſſen. Ich 
konnte ihnen nichts weiter erzählen, als daß hier vor mehr 
als hundert Jahren ein einſames Kloſter geſtanden habe, 
das auch einen Mönch beherbergte, der unfromm und fündig 
war, ein elendes Doppelleben führte, ſich nachts heimlich über 
die Kloſtermauer ſchwang, um im Dorſe Leute zu berauben 
oder gar zu ermorden, und nun verdammt fei, ewig zu wan⸗ 
dern, ruhelos, Nacht um Nacht ... Meine Vorgänger wollen 
ihn in den Gängen geſehen haben wie er im weißen Toten⸗ 
hemd umherſchlich, ſich auf die Mehlſäcke ſetzte und weinte. 
Ich glaube nicht an den Spuk; Mäuſe werden es ſein, die 
in keiner Mühle fehlen! Aber dennoch rinnt es den Leuten 
kalt über den Rücken, wenn ſie nachts an meiner Mühle vor⸗ 
beikommen; und die Liebespärchen, die hier ſpazieren gehen, 
glauben auch an den Spuk. 
Burſchen, denn wenn ſein Mädel eben ſchnippiſch iſt, die 
Küſſe nicht erwidern mag oder Streit ſucht, dann führt es 
der Burſche zur Mühle, und ſie ſchreiten dicht an der Mauer 
auf und ab. Da hört man es plötzlich winſeln und beten, 
ſchlurfen und ſtöhnen, daß dem Mädel angſt und bange wird. 
Und der kluge Burſche nützt den Vorteil aus und ſagt ganz 
ruhig: „Das iſt der böſe Mönch!“ Und das Mädel faßt 
des Burſchen Arm, ſchmiegt ſich ängſtlich an und verweigert 
ihm nicht mehr den Kuß. Ja, Augſt müſſen die Mädel haben, 
wenn ſie ja ſagen ſollen, und zum Manne müſſen ſie flüchten, 
Schutz ſuchen und ihn als Retter betrachten!“ 

Der Müller lachte über das ganze Geſicht. 

Zuweilen ſpiele ich den Mönch! Dann öffne ich leiſe 
ein Fenſter und ſinge und klage und ſchlurfe mit den Holz⸗ 
pantoffeln, und im Mondſchein ſehe ich dann aus wie ein 
Geſpenſt, obwohl meine Alte immer ſagt, ich ſei zu dick! 
Puh! Wie ſich das junge Volk dann fürchtet!“ 

„Das wäre was für meine Frau“, ſagte Dagobert, „die 
iſt ſo abergläubiſch und ſieht überall Geſpenſter.“ 

Die Müllerin, welche leckere Karpfen brachte, unterbrach 
das Geſpräch, und bei der ſüßen Speiſe dachte keiner mehr 
an den argen Mönch. 

Dagobert ging heim, nachdem ihm der Müller geraten 
hatte, den Herrn zu ſpielen, ſeine Frau mal tüchtig zu ver⸗ 
zrügeln und auf einen Tag bei Brot und Waſſer in die 
Bodenkammer zu ſperren. Als Dagobert langſam über die 


Herr im wart 


Das iſt natürlich eine Falle des 
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Wieſen ſchritt, blickte die Müllerin ihm vom Feuſter aus 
nach, und ſich umwendend, ſagte ſie zu ihrem Manne: „Das 
tut er beſtimmt nicht — der kann keine Fliege zertreten!“ 
Daheim bekam der Schuſter Schelte, weil er ſo lange 
ausgeblieben war, und war froh, als er in feinem Be 
lag. Frau Martha war eine große, ſtämmige Frau, d 
und laut. Im Dorfe war ihr Treiben bekannt, und den 
kleinen Buben, die einmal unfolgſam waren, ſagte man nicht 
Sag a a) 3 1 er ** einmal eine 
au wie die Schuſterin!“ er3 ole die Schuſter⸗ 
Martha!“ Das wirkte immer. a 
Frau Martha wollte eben das Licht ausblaſen, als es 
heftig gegen die Tür klopfte. Sie fragte barſch, wer da ſei. 
Ein Bote aus der Mühle!“ war die Antwort. Durch die 
Türſpalte ſchob er einen Zettel, auf dem die eilig geſchriebe⸗ 
nen Worte ſtanden: „Liebſte Frau Schuſterin! Kommen Sie 
gleich zu meiner Frau! Sie iſt ſehr krank! Ich kenne Sie 
als gute, fromme Perſon, die mir nicht abſagen wird. Auch 
will ich Ihre Hilfe mit einigen Säcken feinſten Mehles be⸗ 
zahlen! Der Müller.“ 3 
Frau Martha überlegte nicht lange, fie fühlte ſich auch 
geſchmeichelt, daß der Müller von der ganzen Verwandt⸗ 
ſchaft gerade ſie auserkoren hatte, und feines Mehl war 
ſchließlich auch nicht zu verachten. Sie zog alſo haſtig eine 
Jacke an und ſtieg auf das Müller⸗Wägelchen, das draußen 


wartete. 


Betrübt kam ihr der Müller entgegen. „Sie ſchläft jetzt,“ 
ſagte er leiſe. „Setzen Sie ſich unterdeſſen hier in die Stube.“ 
Die Schuſterin bemühte ſich, das liebe. demütig⸗ſanfte Geſicht 
der Krankenpflegerin zu machen. „Ich muß nun in die 
Mühle,“ ſagte der Müller, „wir haben heute Nachtarbeit; 
es iſt eine unruhige Nacht, der böſe Mönch hat ſchon ein 
paarmal geſtöhnt! 5 : 

Und er ging. Die Schuiterin ſaß unruhig in der Stube, 
in welcher eine Kerze trübe fladerte. Im Krankenzimmer, 
deſſen Tür geſchloſſen war, blieb es ſtill. Ein kaltes Gruſeln 
jagte durch ihre Seele. Und da tauchte auch ſchon der Geiſt 
des Mönches auf, in ein weißes Totenhemd gehüllt 

„Schuſt⸗rin!“, wie aus dem Grabe klang die dumpfe 
Stimme. 

Das Weib zitterte. 133 

„Schläfft du, Schuſterin?!“ Ach, fie ſchlief nicht, halbtot 
lehnte fie in dem Stuhl und rührte ſich nicht. 

„Du biſt ein ſchuldbeladenes Weib — du haſt deinen 
Mann jahrelang mißhandelt und ihm erſt heute wieder eine 
blutige Beule geſchlagen ... Schuſterin, es tut nicht gut, 
auf Erden zu fündigen. O — ich leide heute, nach hundert 
Jahren, noch darunter! Das Fegefeuer iſt heiß, du ſchmorſt 
und röſteſt, und ſie zwicken dich mit eiſernen Zangen. Dein 
Trunk iſt Feuer, Eiſen deine Nahrung!“ 

Das Weib ſtöhnte. 

Ich bin geſandt worden,“ ſagte das Geſpenſt, „dir zu 
künden, daß du dich beizeiten beſſern mögeſt, aber die Zahl 
deiner Vergehungen gegen den armen Mann 8 zu weit 
a und mir ward aufgetragen, dich ße tun zu 
aſſen!“ 

„Das will ich“, flüſterte das bange Weib. 5 

„Nun gut — du ſollſt heute nacht dreimal im eiskalten 
Mühlbach untertauchen und dann in deinen naſſen Kleidern, 
barſuß, heimgehen, deinen guten Mann wecken, ihm einen 
Riemen in die Hand geben und ihn bitten, Dich zu ſchlagen! 
Schlägt er dich nicht — denn ſein Herz iſt weich — ſo darfſt 
du einen Tag lang nichts eſſen und mußt einen Monat auf 
dem Fußboden ſchlafen. Den Schuſter mußt du hegen und 
pflegen, ihm den kleinſten Wunſch erfüllen und demütig ſein, 
wie es einer Frau geziemt! Tuſt du nicht Buße, dann werde 
ich dein Haus finden und in jeder Nacht an deinem Bette 
ſtehen mit den Marterzangen der Hölle!“ 

Das Geſpenſt verſchwand. 

Die Frau ſtand mit ſchlotternden Knien auf, ging zum 
rauſchenden Mühlbach hinunter, tauchte in dem eiskalten 
Waſſer unter und zog die Schuhe von den Füßen, um barfuß 
über die ſteinige Landſtraße heimzulaufen. Mit blutenden 
Füßen, am ganzen Körper zitternd, kam fie zu Hauſe an 
ſtürzte vor dem Bette ihres Mannes in die Knie und bat 
ihn, fie zu ſchlagen. Der ſchlaftrunkene Schuſter glaubte ſie 
wäre verrückt geworden und ſuchte ſie zu beruhigen. Aber 
ſie jammerte und weinte, und da er ſie nicht ſchlagen wollte, 
Nach ſie ſich auf den Fußboden der Stube und betete die ganze 

acht. 5 . 

Der Schuſter war ganz verwirrt, als ex diese 
änderung ſah, weinend vor Mitleid, ſtieg er aus dei. 
und brachte ihr ein Kiſſen, aber mit demütigen Worten 
ſie es zurück. 5 

Am nächſten Morgen kam der Schuſter ganz verſtört in 
die Mühle und verlangte den Müller zu ſprechen. „Du 
haſt hier etwas angeſtellt, meine arme Frau ſitzt zu Hauſe 
und weint ſich die Augen aus, ißt nicht und ſchläft ohne Kiſſen 
auf dem Fußboden ie 


1 


Der Müller lachte. „Geh du nur wieder helm zu deinem 
reumüligen Weibe! Glaubſt du, der Spuk in der Mühle 
i nur da, um die Leute zu unterhalten und die ſpröden 
Mädel gefügiger zu machen? Zuweilen muß der böſe Mönch 
dich zu größeren Aufgaben entſchließen, er muß einem gepet- 
en Menſchen beiſtehen .. unglücklichen Ehemännern 
im Beifpiell Und jetzt gehe ruhig heim, ſage deiner 
Güßerin, daß es meiner Frau ſchon beſſer geht, und das 
Mehl ſchicke ich noch heute, ſie möge dir Leckerbiſſen backen!“ 
Dagobert ging kopfſchüttelnd ins Dorf zurück. Und der 
Müller trat mit ſchallendem Gelächter in die Stube, wo 
feine Frau eben lächelnd das Totenhemd bügelte, das ihr 
Be Mann vielleicht demnächſt wieder brauchen 
w * e * „* * : - 


Wenn die Fröſche 
2 Von Will Buchholz. 
Er war ein richtiger Froſchprinz und ſie ein geborenes 
Freifräulein von Sumpfbuddler. Ste ſaßen eng beiein⸗ 
ander auf dem ehrwürdigen, bemooſten Stein, den eigent⸗ 
lich der alte König zu ſeinem Ruheſitz erwählt hatte, wenn 
er nach des Tages Laſt und mannigfachen Aufregungen 
ſeinem lieben Bläſerchor lauſchte. Heute abend jedoch 
nahmen ihn die Reichsgeſchäfte länger in Anſpruch; denn 
„28 waren viele fremde Gäſte und Geſandtſchaften aus den 
benachbarten Staaten gekommen, um die Hochzeit des Erb⸗ 
prinzen mitzufeiern. EB 17 5 
i Die mußten alle würdig empfangen und bewirtet wer⸗ 
den. Man aß lebendige Mückenkeulen und trank dazu den 
berühmten Froſchwein Marke „Entenblott“. 5 
DO ja, die Stimmung war ausgezeichnet. Es wurden 
Reden gehalten, die ſich gewaſchen hatten, aber nichts Poli⸗ 
tiſches, nein, ſondern von Lenz und Liebe und goldner Zeit; 
nebenbei wurde auch die ſchwierige Lage erwähnt, in der ſich 
alle Froſchreiche noch befanden; denn es war Übergangszeit 
aus der Winterruhe in den üppigen Sommer. Aber nur 
Geduld, die Fliegen und Mücken würden ſchon kommen wie 
jedes Jahr, außerdem findet ein geſchickter Taucher auch im 
weichen Schlamm ſeine Beute. Man rühmte den Mut und 
die Gewandtheit des Prinzen und ſprach dabei den aufge⸗ 


quaken. 


tiſchten Leckerbiſſen immer eifriger zu; es waren eben zarte 


Schnecken und Karpfenlaich an der Reihe. Natürlich war 
auch die Rede von den gewaltigen Feſtſpielen und Wett- 
kämpfen am Nachmittag, in denen die Leute von Grün⸗ 
waſſer ſich vor allen anderen im Springen und Schnellrudern 
ausgezeichnet hatten. Der König ſtrahlte über das viele 
Lob, das ihm und ſeinem wackeren Volke geſpendet wurde. 

Juzwiſchen verlebte das junge Paar auf dem alten Stein 
eine ſelige Stunde des Alleinſeins⸗ Sie hatten ſich nur mit 
Mühe der lauten, übermütigen Geſellſchaft entzogen, aber 
Liebe iſt erfinderiſch. ; 

„Sieh nur, Quarrline, wie der brave Mond feine 
Backen aufpuſtet, es ſieht zu erhebend aus, aber an die 
wahre Kunſt reicht er noch nicht heran. O, heute iſt meine 
Bruſt ſehnſuchtsgeöffnet, ich möchte deine Patſchruderchen 
Ward und fingen. Hör“ mal, findeſt du das nicht ent⸗ 
zückend: 2 5 


Im Waſſer ſchwimmt das Licht. 
Wenn dir dein Herze bricht, i 
Seele, denke nicht dran! 
„Ach, ganz ne rief die verträumte Braut, „von 
wo du das bloß alles Haft? Ich könnt's mein Lebtag nicht 
blvoll ſagen“. 


fü gehe a 
„Nein, Liebling, das war nur ein Verſuch, erſt wenn ich. 


den einen Fuß ſo ins Waſſer hängen laſſe und den andern 
u deine Patſche lege, und fo zuſehe, wie ſich die Mond⸗ 
wellen um deinen Kopf und Hals ringeln, habe ich die 
richtige Stimmung. O, heute könnte ich vor Begeiſterung 
vergehen, es faßt mich tief, hör nur: 
— „Eure Hoheit werden zum Konzert gebeten, die Muſi⸗ 
kantengilde iſt ſchon lange zufſammengerudert und wartet 
nur auf das Zeichen Eurer Hoheit!“ Der Feſtmarſchall 
Bitterfloſſe ſprach's mit lauter Stimme. Endlich hatte er 
die Ausreißer gefunden, nachdem er den ganzen Teich ab⸗ 
geſucht hatte. a half nun kein Sträuben, beim Konzert 
ten ſie zugegen ſein, das war ehrwürdige Überlieferung. 
zunten ſie * mit einem ſchweren Seufzer von dem 
ü ein und Tprangen hinter dem Marſchall ins Waſſer, 
Feſtſaal zuzuſchwimmen. Ä 
ert herrſchte ſchon das lebhafte Gurgeln und Brum⸗ 
das einem richtigen Konzerte immer vorangeht. Alles 
war in gehöriger Aufregung; denn es ſollte heute ein 
ganz beſonderer Genuß werden; der König ſelber leitete 
den Chor. Mit überlegener Ruhe überblickte er ſeine Ge⸗ 
een ſein ſtrenges Auge jap jeden Fehler in der Auf⸗ 
ellung, fein geübtes Ohr hörke jeden Mißton der Inſtru⸗ 
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ter! Bei der wehmüttgen Mondſcheinſonate 


Kklometer hat, 


mente, heute galt es aufzupaſſen! Der Terror Quabberbein 
3 den 17 5 Be 8 1 zn wenig Luft, 
og ein ſtolzes Lächeln um ſein ſchönes breites 1 

er fühlte ſich ſicher. f 8 
Die Gäſte hatten alle Platz genommen, und draußen vor 


dem Palaſte hockte das ganze Volk von Grünwaſſer, die 


Veteranen aus alten Zeiten nicht ausgenommen; denn im 
Froſchvolke iſt jeder muſikaliſch, und dort weiß man die 
Kunſt noch zu ehren. 

„Das Brautpaar war erſchienen und hatte ih in der 
Königsloge niedergelaſſen, ein hellgrüner Springer meldete 
es dem König. Da ſchimmerte es feucht in ſeinen Augen, 
ein Blick, ein Ruck — es herrſchte eine Totenſtille. Und dann 
begann ein Einzelſopran zu klagen, der Alt geſellte ſich 
zögernd dazu, die Bäſſe gurgelten aus der Tiefe, der ganze 
Chor ſchluchzte auf, und nun kam Bewegung in die Akkorde, 
es war einfach herrlich. Immer fließender, 11 5 DEREN 
rang e 
Stimme Quabbelbeins allen Zuhörern fo ergreifend in das 
kühle Herz, daß ſie aufſprangen und ſich vor Rührung ums 
armten. a F 

Bis ſpät in die Nacht hinein wurde mufisiert, Zuletzt 
machten alle Gäſte und auch das Volk draußen mit, ſelbſt in 
den befreundeten Teichen und Gräben fielen die Maſſenchöre 
ein; denn ſolch ein Feſt endet immer mit der Weltoper: 


Seid umſchlungen Millionen! .. , deren Text man froſch⸗ 
frei nach Schiller umgedichtet hatte; deren Muſik aber ganz 
die Schöpfung des genialen Komponiſten Kehlſchmerz war, 


der durch dieſes Werk ſein Geſchlecht auf den Gipfel der 
Kunſt geführt hatte. dr 4 3 1 
„Was die dummen Poggen heute Nacht bloß haben, 
Mufter, mach das Fenſter zu, ich kann gar nicht einſchlafen“, 
ſagte ärgerlich der Bauer Nölckmann zu feiner Frau und 
drehte ſich im Bett auf die andere Seite. 
Es hat eben nicht jeder das feine Kunſtverſtänd nis. 


2 oo Bunte Chronik oo 


Ein Nieſenteuchttur m für Flugzeuge. Acht Kilometer 
öſtlich von Dijon erhebt ſich der 625 Meter hohe Mont 
Afrique. Vorige Woche wurde hier der erſte Leuchtturm 


für Flugzeuge in Betrieb geſetzt, und die Verſuche haben 
aß der Lichtkegel, der einen Durchmeſſer von acht 
Frankfurt, 


gezeigt, 
hintereinander Lille, Brüſſel, 
Mailand, Angers, Alancon und Rouen berühren kann. 
Richtet er feinen doppelten Strahl gegen den Himmel, tft 
er auf ungeheuer weite Strecken zu ſehen und bietet den 
Fliegern einen ſicheren Anhaltspunkt. Der Leuchtturm 
ſelbſt iſt 14 Meter hoch und beſteht aus drei Stockwerken, 


von denen die zwei oberſten acht Apparate enthalten, dle 


ein Licht von einer geſamten Stärke von einer Milliarde 


Kerzen hinausſenden und ſomit ſämtliche Scheinwerfer an 
und auf dem Meere richtiggehend in den Schatten ae 


Der Scheinwerfer von Mont Afrique iſt der erſte in einem 


Syſtem von Scheinwerfern für den internationalen Flug⸗ 


verkehr und beleuchtet den Schnittpunkt der Luftlinſen 


arts Schweiz, Partis—Italten und Paris Mittelmeer. 

er Vau wurde bereits während des Krieges 1918 begonnen, 

dan e 
ahr 

Rofenanfwend Don 1 zu e geführt mit einem 


8 


Mi tonen Franken. 
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* Umſtändliche Vorſtellung. „Und nun möchte ich Sie 
auch mit unſerem Nachwuchs bekanntmachen. 175 ii Paule 


das iſt Ernſt aus meiner erſten Ehe, das Friedrich, Alfred 


und Berthold aus der erſten Ehe meiner Frau, und hier das 
Lorchen, unſer Neſthäkchen aus unſerer eigenen Ehe.“ 
FRE 


* Befähigungs nachweis. Eine Filmgefellſchaft ſucht einen 
Filmoperateur. Es meldet ſich ein älterer Mann. „Sind 
Sie branchekundig?“, fragt der Direktor. Der Bewerber 
verneint, meint aber, daß er durch ſeine bisherige Tätigkeit 
ſich für einen derartigen Poſten beſonders geeignet halte. 
„Was waren Sie denn bis jetzt?“, erkundigt ſich der Direktor, 
„Drehorgelſpieler,“ erwidert der Mann. 
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